
Josef Kreitmaier S. J., Das kirchliche Volkslied
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Von oSe Kreitmaier

g1ibt tradıtionsgebundene Menschen, V ölker Uun!: Zeıten, die das VO
den Vätern überkommene geistige Erbgut treu bewahren un! weiter-

leıten, und gibt tradıtionskritische, die nıchts mehr ungeprüft über-
nehmen. Traditionsgebundenheit ırg die Gefahr ın sıch, in Selbstgenüg-
samkeit un geistige rägheıit auszuarten „Ich lıeg und besitze: laßt mich
schlafen  66 (R. Wagner, Siegfried) Traditionskritik Pietätlosigkeit
und Übereifer, der zugleic mit dem Abgelebten uch fIruchtverheißende
Schößlinge ausjätet.

Unser Zeıtalter gehört Iraglos den tradıtionskritischen. Aut en
Lebens- un Wissensgebieten werden die alten Fragen nNneu geste un
Nn  e beantwortet. Keine Festung ist stark, daß sie nıicht ombardıiıert
wurde. Selbst an dıe altehrwürdigen V olksgüter, wie V olkstrachten, olks-
bräuche, V olkslieder, $ die zaheste Masse, die g1bt, wagt sıch der
Reformeifer heran, der Tre1LLC niıcht VO olk selbst ausgeht, sondern
VO  } mehr oder weniger echten V olksireunden, mehr VO kalten Intellekt
als VO warmblütigen Herzen. Nıcht immer 1St die Kritik unberechtigt;
oift ber hat S1e ihren rsprung in außervolklichen een, verkennt darum
das Wesen iıhres Gegenstandes, oder macht siıch } taktisch verfehlte
Reformversuche, die $ iıhren UnZWEeC.  aßıgen ethoden scheitern mussen.

Wenn WIr heute einen eil dieser zahesten Masse, das kırchliche
Volkslied, herausgreifen WI1e za iSt, bekunden esang-
bücher geschieht das 1in dieser Zeitschri nıcht Zum ersten Mal
Schon ul Maria Dreves, Von dem WIr eine stattlıche el inhalt-
reicher un: formschöner Kirchenlied-Dichtungen aben, hat unserer rage
eın eigenes Ergänzungsheit: Kın Wort ZUrTr Gesangbuchfrage‘‘ (1884), DE
wıdmet, un der Verfasser dieser Zeilen kam in seiner rtikelreihe
„Kirchenmusikalische Fragen der Gegenwart“‘ uch auf das Kirchenlied

sprechen (Bd 85, I19013, 126—141), ebenso iın den kleinen Beıträgen
‚ Zur rage des Einheitsgesangbuches‘‘ 90, 915/16, 224—2328) und
„Grundbegriffe für die Kirchenliedpraxis‘‘ (Bd QlI, 1916, 95—23098)
nzwiıschen ist aber die rage nıicht 1LUTr 1e1 erortert worden;: 6S sind auch
zahlreiche Diözesangesangbücher in Bearbeitung erschıenen, daß

der eıit sein dürite, die früher angeSPONNCNECN edanken weiterzu-
tühren

Der Begriff „kirc  iıches Volkslied“‘‘ SC  1e Te1 gleichwichtige Be-
standteile 1n sich: Lied, V olk, Kirche Es hat sich immer gerächt, wenn

diese Bestandteıiıle nıcht das Gleichgewicht hielten, sondern der eine aut
Kosten der andern überbetont wurde.

Das Kirchenlied IMUu also VOT em eın 1ed se1in. „Lied ist VO Haus
aus un seit Urzeiten ein 1n schlichten poetischen und musikalischen For-
INe  =} sıch aussprechendes subjektives Empfinden, eın schart umr1issenes
kleines Stimmungsbild“ (Riemann, Musiklexikon). 1ed ist also weder
Erzählung och andlung, sondern gefühlsbetonte Betrachtung. Der
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Liedtext muß napp sein. Drei Strophen bilden das Normairnaß. Bei einer
größeren Zahl VO Strophen ann INnan tast immer beobachten, daß tiım-
INUuNg un! Form 1m Fortschreiten verblassen. Die echte Liedmelodie ist
nıcht eine mathematisch erdachte Aufeinander{folge VO  - Tönen, sondern
eine unmittelbar aus dem Seelengrund emporsteigende Gefühlswelle, eine
Momentaufnahme der seelıschen Verfassung, be1i der sich der Komponist
mehr empfiangen als tätiıg verhält, daß der Schreibegriffel Mühe hat,
mitzukommen. Der 1edkomponist wiıird schon eiım ersten C auft einen
Liedtext SeW  T ob dieser in seinen Seelengrund dringt un dort den
melodischen ue öffnet. Ein Lied, das diesen Bedingungen entspricht,
1St annn auch, bescheiden un ınfach sein mMags, ein Kunstwerk.
Lieder, die aut Bestellung gemacht werden sollen, gedeihen 1in den selten-
Sten Hällen echten Liedern Eın iormgewandter Komponist wiıird sol-
chen Texten eben ein Kontifektionskleid umhängen, womıit aber L1LLUTr den
Unerfahrenen täuschen verm3a$,.

Eine Liedmelodie hat aber auch ihrer Natur ach einen andern Cha-
rakter als die gregorlanischen Choralweisen. Wohl finden siıch auch 1er
Lyrismen, be1i recht unlyrischen Textstellen, aber das Dekorativ-
Ornamentale, „die vernunitgemäße anmutige Linienführung“ (Peter Wag-
ner) herrscht eiım Choral VOT, wen1gstens für modernes Ohr Es
annn aber eın Zweiftel sein, daß die Choralkomponisten gefühlsbetonten
AÄAusdruck suchten un erreichten, woftür der ‚ Augustin der klassısche
Zeuge ist eine KRückentwicklung unserer Melodieauffassung möglich
ist, se1 dahingestellt; diese könnte sıch jedenfalls, Was das Volkslied be-
trıfit, nıcht m Lempo sonstiger ewegungen vollziehen, sondern NUur 1mM
Jahrhunderttempo es V olklichen Immer aber wird 1ed bleiben
mussen, Stimmungsausdruck, und nıicht 1Ur musikalisches Ranken-
werk. Die echte Liedmelodie umspielt nıcht 1Ur den Text, sondern
aus ıhm ihren Lebenssaft

Es wäre eine OCkende un ankbare Au{figabe, unsern Kirchenlied-
Bestand einmal der Rücksicht der 1ediorm untersuchen. Soviel
ich weıß, 1St der Unterschie zwischen stımmungserfüllten und rein OrNa-
mentalen Kirchenliedweisen in der einschlägigen Literatur aum Je her-
vorgehoben worden. Er isSt aber wesentlich. Nur Heinrich Lemacher
(Gregoriusblatt 1035, eft 4> 50) hat den edanken angedeutet, We

schreıbt: „Bei einer Einschätzung des qualitativ Wertvollen müßte
INa  } eine letzte musikalische Wertung och 1ın vornehmen, ob ein 1ed
mehr einem kunstgewerblichen Können seine zeitweilige Existenz ver-
an. oder ob Spontan als glücklicher Augenblickseiniall, als genlialer
Wurf, als Gnadengeschenk der Intuition 1Ns Diesseits trat, en
spenden nıcht nUur 1ın der Gegenwart, sondern tür Generationen und Jahr-
hunderte.‘‘ AÄAus den vorreformatorischen Singweisen von herber Strenge,
die ihre erkun: aus dem Choral nıiıcht verleugnen können, entwickelte
sıch 1m Laufe der folgenden Jahrhunderte das eigentliche Lied, VO dem
uns och zahlreiche Perlen erhalten SsSind uch das I8 Jahrhundert hat

Das Drevessche Gesangbüchlein ”O Christ hie merk‘“‘ enthält I50 alte Lieder,
darunter viele sehr schöne, die 1n Nsern offiziellen Gesangbüchern NUur och
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Er  6Äs"kirchlifcher %_1k51‚iéd’  99  hoch manche iörtreffliche VLieder hervorgebracht, wie etwa „Mein Hérz  will ich Dir schenken“ (1713), „Ich glaub’ an Gott in aller Not“ (1724),  „Großer Gott, wir loben Dich‘ (1774), „Das Grab ist leer“ (1777). Im  allgemeinen erhalten aber die Lieder nun immer mehr tändelnden Cha-  rakter; allerlei Verzierungen, unter denen selbst die Triller nicht fehlen,  werden an die Substanz des Liedes angehängt. Die Rankenmelodie siegt  über die Stimmungsmelodie. Es fehlt diesen vielleicht recht wohlgestal-  teten Blumen der Duft., Auch das Mozartsche Lied „Als aus Ägyp-  ten‘“ legt nur von der Formgewandtheit des großen Tonmeisters Zeugnis  ab. Vielfach tritt schon in den Texten das didaktische Element ungebühr-  lich hervor. Die Absicht, zu belehren, ist aber der Todfeind des echten  Liedes, und Katechismus-Lieder sind ein Widerspruch in sich, wenn. man  $  das Wort „Lied‘“ betont. Erst dem Genie eines Schubert blieb es vor-  behalten, den Ausdruck wieder zu vertiefen. Aber selbst er konnte das  Erbe der Rokokozeit nicht ganz abstreifen. Der Schlußgesang seiner deut-  schen Singmesse ist geradezu ein Muster rein ornamentaler Musik im  Gegensatz zu andern Stücken dieser Messe, die wirklich Lieder im vollen  Sinne sind, wie gleich das Einleitungslied „Wohin soll ich mich wenden“.  Im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts wurden die bisher ausgebildeten  Formen eklektisch übernommen. Das Erträgnis ist wenig bedeutend. Zum  Teil wurde die romantische Stimmung verwässert, zum Teil fehlt jede  Erfindungs- und Formkraft. Nur da und dort ragt ein grünender Baum  aus der dürren langweiligen Ebene heraus.  Eine Reihe weiterer Fragen stellt der Begriff Volk, der zweite Be-  standteil des Ausdruckes „kirchliches Volkslied“. Es gibt drei Arten von  Liedern: das Kunstlied, das in Ausdruck und Form dermaßen subjektiv  ist, daß es nur einem kleinen Kreis Eingeweihter zugänglich ist, ferner  das Kunstlied, dessen Ausdruck und Form auch den schlichten Volks-  genossen als Hörer anspricht, wie es das Kunstlied aller früheren Zeiten  im Gegensatz zum modernen gewesen ist, und endlich das eigentliche  Volkslied, bestimmt, vom Volke selbst gesunge  \  n ?u werden, wohl die ur-  sprünglichste Gattung des Liedes.  Aus dem Umstand, daß das Volk in seiner breiten Masse entweder gar  nicht oder nur sehr mangelhaft musikalisch vorgebildet ist, ergeben sich  selten oder gar nicht mehr findet, z. B. Nr. 5 „Es flog ein schöner Engel“, Nr. 49  „O Mensch, gedenke“, Nr. 50 „Wer hat Dich, mein Jesus, gefangen“, Nr. 72 „Jesu,  zu dir rufen wir“ (es ist zu bedauern, daß das Kölner Gesangbuch die gemütvolle  Wiederholung „O Jesu“ gestrichen hat), Nr. 82 „Zieh ein zu meinen Toren“ —  ein kräftiges Heiliggeist-Lied, Nr.86 „Allein Gott in der Höh’ sei Ehr’“, Nr. 100  „O Herz Jesu, Sitz der Liebe“ (die Melodie gehörte ursprünglich zu einem anderen  Text), Nr. 108 „Vor aller Jungfrau’'n Krone“ — eine entzückende Melodie, Nr. 114  „Heilige, prächtige“ — es ist ein Jammer, daß diese großartige Melodie immer mehr  verschwindet und von geringerwertigen verdrängt wird: der etwas große Ton-  umfang sollte nicht abschrecken —, Nr. ı15 „O Maria noch so schön“, Nr. 119  „Maria, breit’ den Mantel aus“ (in den meisten Gesangbüchern finden wir weniger  gute: Melodien zu diesem Text), Nr. ı23 „Mein’ Zuflucht alleine“ .(diese Melodie  ist unvergleichlich besser, auch besser gebaut als die im Münsterschen Gesang-  buch), Nr. ı29 „Tröstlicher, schöner Maie“ — ein wundervolles Mailied —, Nr. 139  „Nun laßt uns alle loben Sankt Bonifatium“ (Dreves hat den dorischen Charakter  dieser kraftvollen Melodie leider verwischt).
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och manche vortreffliche Lieder hervorgebracht, wI1e etwa „Mein Herz
11l iıch Dir schenken‘“‘ (1713),; „Ich glaub’ Gott in er Not‘““ (1724),;„Großer Gott, WIr en Dich"‘ (1774), „Das rab ist leer‘  66 (1777) Im
allgemeinen erhalten aber die Lieder Nu  } immer mehr taändelnden Cha-
rakter; allerlei Verzierungen, denen selbst die TIriller nıcht iehlen,werden an die Substanz des Liedes angehängt. Die Rankenmelodie siegtber die Stimmungsmelodie. Es fehlt diesen vielleicht recht wohlgestal-

umen der uft uch das Mozartsche 1ed ‚„Als Aaus Ägyp-ten  6 legt nNnur VO der Hormgewandtheit des großen Tonmeisters Zeugnisab Vielfach trıtt schon in den Texten das didaktische EKlement ungebühr-lıch hervor. Die Absicht, elehren, ist aber der T’odfeind des echten
Liedes, un Katechismus-Lieder Sind eın Wiıderspruch in siıch, wenn INa  }
das Wort ‚„„Lied‘“ betont. Erst dem Genie eines Schubert 1e es VOT-
ehalten, den USdruCcC wieder vertieien. ber selbst konnte das
rbe der okokozeit nıicht Sanz abstreifen. Der Schlußgesang seiner eut-
schen Singmesse 1St geradezu ein Muster rein ornamentaler Musik 1
Gegensatz andern Stücken dieser Messe, die WITLrC.  1C Lieder 1m vollen
Sinne sind, wie gleich das Kinleitungslied ‚Wohin soll ich mich wenden‘‘.
Im weiteren Verlauf des LE Jahrhunderts wurden die bıisher ausgebildeten
Yormen eklektisc übernommen. Das KErträgnis ist wenig bedeutend Zum
eil wurde die romantische Stimmung verwassert, ZU eil jede
Erfindungs- und Formkrait Nur da un ort ragt ein grüunender Baum
aQaUus der dürren langweıligen Ebene heraus.

Eine Reihe weiterer HFragen stellt der Begriftf Volk, der zweite Be-
standteil des Ausdruckes „kırchliches V olkslied‘‘. Es g1ıbt Trel Arten VO  -
Liedern das Kunstlied, das ın USdruc un Form dermaßen subjektiv
ist, daß NUur einem kleinen KreIis KEıiıngeweihter zugänglich ist, ferner
das Kunstlied, dessen Ausdruck un Form auch den schlichten Volks-

als Hörer anspricht, wıe das Kunstlied er früheren Zeiten
1m Gegensatz Zu modernen SEWeESECN 1St, un: ndlıch das eigentliche
Volkslied, bestimmt, VO selbst SCSUNHE Z werden, ohl die ur-
sprünglichste Gattung des Liedes.

AÄAus dem Umstand, das olk in seiner breiten Masse entweder Sar
nıcht oder 1Ur sehr mangelhaft musikalısch vorgebildet 1St, ergeben sich
selten der Sar nıcht mehr indet, A Nr „ s og ein schöner ngel‘“ Nr.
„Oo Mensch, gedenke“‘, Nr „Wer hat Dıch, meın Jesus, gefangen‘‘, Nr. 72

dir rufen wir“‘ (es ist bedauern, daß das KOlner Gesangbuch die gemütvolle
Wiederholung !90 Jesu“ gestrichen hat), Nr 82 „Zieh ein ZU meinen "LToren“‘
1n kräftiges Heiliggeist-Lied, Nr. 86 „Allein Gott 1n der HSöh’ se1 hr’“ Nr. 100
„Ö Herz Jesu, 1tz der Liebe‘“ (die elodie gehörte ursprünglich einem anderen
Text), Nr 108 „Vor aller Jungfirau’'n Krone“‘ i1ne entzückende Melodie, Nr. 114
„Heilige, prächtige‘“ — es ist ein Jammer, daß diese großartige elodie immer mehr
verschwindet un VOoO  } geringerwertigen verdrängt WIird: der eiIwas große "Ton-
umfang sollte nıcht abschrecken Nr. 115 X Maria noch > ( schön“, Nr I19
„Maria, Dreit’ den Mantel aus  c6 (in den meisten Gesangbüchern finden WIr weniger
gute Melodien diesem ‚Kext); Nr. 123 „Meın Zuflucht alleine“‘ (diese elodie
ist unvergleichliıch besser, auch besser gebaut als die 1 Münsterschen Gesang-
uc Nr. 120 „Tröstlicher, schöner Maie‘““ eın wundervolles Mailied Nr 139
„Nun laßt uns alle loben Sankt Bonifatium“‘‘ (Dreves hat den dorischen Charakter
dieser kraftvollen Melodie leider verwischt).
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die Eigentümlichkeiten des kirc  iıchen Volksliedes VO  3 selbst Die Melodie
mu in einfachen, leicht aßbaren Intervallen fortschreiten: chromatiısche
Halbton{folgen gehen über das Singvermögen ungeschulter Massen weiıt
hinaus. Die Melodie mu ferner napp sein; eın durchkomponiertes mehr-
strophiges ied ist ur  A den Volksgesang schon verwickelt. Der "T’on-
umfang soll eine Oktave Nnur selten überschreiten. Leicht taßbar muß uch
der Rhythmus se1in, wobel einfacher Taktwechsel nıcht auszuschließen ist;
Synkopen dagegen, die den einmal eingeschlagenen ythmus Stoppen,
können 1 Kunstlied prächtige irkungen erzielen, e1im Volkslied sind
Sie me1ıden. Die Instrumentalbegleitung hat die Melodie Urc e1in-
achste Akkorde stützen: erst wenn eın 1ed tester Bestandte1i des
Gemeindegesanges geworden 1St, ann sıch der Organıist reilere Akkord-
verbindungen erlauben.
on dieser schlichte Bau des Kirchenliedes 1aßt schließen, nıcht

seine Au{fgabe sein kann, 1m USCTUuUC persönlicher, biıs in die kleinsten
Verzweigungen hineinreichender Stimmungen mit dem Kunstlied wett-
eifern, vielmehr die allgemeine Stimmung der Gemeinde treiten
hat Das V olkslıed hat linearen, aber nıicht malerischen Stil So
wen1ig mannıgfaltig 19888 die Stimmungen Ssind, die e1ım Volkslied in rage
kommen, so reich sind die Möglıchkeiten ihrer Darstellung ; sS1e siınd och
ange nıcht erschöpfit un werden auch n1ıe erschöpift werden. Be1 diesem
wang ZUrTr Einfac  eıt i1eg die Getfahr des chematisierens NUur nahe.
Eine große Zahl VO  @; Liedern, auch aus früheren Zeıten, 1St dieser Getahr
erlegen. Es 1St nıcht S als ob alle diese alten Lieder originelle chöp-
fungen waren. Die sehr berechtigte eu VOT dem Schema hat annn
moderne Komponisten W eısen rüänden lassen, die wegen iıhres remd-
artıgen Kolorits aum Hoffnung en düriften, olksgut ZU werden.
Organıisierte Gruppen un! Massen mögen solche Lieder mit Schwung
singen, aber Gruppen- un! Massengesang ist och nıcht Volksgesang.

Die Kıintac  eıit der Volksliedmelodie bietet sodann Reminiszenzen-
Jägern ertragreiche Jagdgründe. Ich habe schon £früher einmal in dem
mschaubeitrag „Musikalische Plagiate‘‘ (diese Zeitschrift, März 1918,

653 darauftf hingewiesen, daß siıch solche Motivgleichheiten nıcht 1LUFr-

eiım Kirchenlied, sondern uch be1 der 1e1 beweglicheren Kunstmusik
die Klassıker keineswegs auSgenNOMMECN 1n großer Zahl nachweisen

lassen, daß S1e ber für den harakter un Wert eines Liedes Sar nıchts
besagen 1C die Motive bilden das Kunstwerk, sondern as, was der
Künstler aus ıhnen macht Wenn iıch darum 1er einige Beıispiele aus der
en eıt anfiüge, ist damıt ber den Wert dieser Lieder keinerle1
abträgliches Urteil gesprochen. Gollers 1ed „An unsere 1e Frau
VO Siege““ (Die eiserne arie Nr 12) ist 1ın den ersten sieben Noten
gleichlauten mit Aiblingers „Dem Herzen Jesu singe‘“, die ersten acht
Noten des Liedes von Philıpp ‚„ Jesus e1 1n meiner Seele‘“‘ (Freiburger
Magnifikat Nr. 179) en sich notengleich in einem alteren Tantum Ergo,

e  e Den gleichen Anfang haben Zı e dıe Lijeder „Meın Herz gedenk‘‘, „Ihr Engel
I1zumal‘“, „Meın Testamen: (die trierıische Melodie VOo 1847) Auch das „Großer
ott‘“ und „Christus ist erstanden‘“‘ beginnen mıiıt der gleichen Tonreihe.
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der wuchtige Refrain in dem sehr hübschen und volkstümlichen, die
Art der Barockzeit erinnernden Cäcilienlied Lemachers ist iın den
ersten cht Noten bereits in dem 1ed „„Victoria‘‘ VO 1666 vorgebildet.
Häufig egegnet uns das Ite-missa-est-Motiv, ın der Christkönigsmesse
VO Haas (Nr Ö, a  - der Stelle ‚„Bleibe S gnädig‘‘) un eim Christ-
königslıed des Vertassers, €e1‘ mi1t Wiederholung des Motivs in der tie-
feren 'Terz.

Be1i der großen Beschränktheit des Tonmaterials, das $ür  LA das Volkslied
rauchbar ist, mu INa  e} sıch hüten, och weıtere Einschränkungen
ordern W arum soll das Intervall der ext verpönt sein? Warum der
gebrochene Dreiklang? Einwände dagegen gehen n1e VO: olk aus, SO11-

ern VO gestrengen Theoretikern, die iInan mit einigen unnachgiebigen
W arum leicht ZU chweigen bringen könnte. Sowohl Haas wıe Le-
macher, Meister, die nıcht 1Ur 1n der en Kunst Hause Ssınd, sondern
sıch uch das Gefühl fürs Volkstümliche bewahren wußten, benutzen
ungescheut Sextsprünge un! Dreiklangsfortschreitungen, un niemand
hat das eC €ei schon gleich den Teutel der Irivialität die Wand

malen
Eine besondere Gefahr, die dem Kirchenlied leicht ro ist die Senti1-

mentalıtät. ber W as 1St sentimental? Kaum ein Wort egegnet uns in
mündlıchen un schriftlıchen Kunstgesprächen häufiger als dieses. Und
doch iıst 65 sehr schwierig, den Inhalt dieses Begriffes auch 1Ur annähernd

uUum$grenNzen, Wenn i1an manche Leute reden hört, könnte INa  m} beinahe
meıinen, alles, wofifür das olk schwäarmt, woliür O sich begeistert, se1
sentimental. Andere glauben, es Gefühlsselige, jeden Gefühlsüber-
schwang bezeichnen dürien ber annn müßten WITr uch chuDer
un! VOT em Rıchard Wagner ablehnen. Tatsächlich kommen auch nıcht
wenige Neumusiker dieser Folgerung. Die Schillersche Deutung, senmn.-

timental se1 „eine künstlerische Gestaltungsweise, die eine aus dem en
entschwundene Natur wieder als Idee dier iıchtung zurückruft‘‘, entspricht
sicher nıcht mehr uUunNnSeTemIml Sprachgebrauch un! sollte seinerzeıt ohl NnUur

1m un!: des Klassıkers die Bestrebungen der Romantiker randmarken
ber auch Gehaltlosigkeit in Inhalt und Form ist  a noch nicht gleichbedeu-
tend mi1it sentimental; enn g1ibt viele gehaltlose Lieder, die art und
herh Sind. uch das Elementare 1n Melodie, Harmonie un Rhythmus
bildet och eın Kennzeichen des Sentimentalen, da SC  jeßlich alle olks-
lıeder, uch die un! besten, ber elementarste Formen nıcht hinaus-
gehen

Ks ist darum auch bedauern, daß ein Gesangbuch den Anfang der
kraftvollen Melodie Rackes ZU Drevesschen Gedicht „Der Kön’ge König sel
gelobt‘‘, der 111 dieser Steile vollkommen sinngemäß miıt den vier "Lonen eines
Sextakkordes beginnt, durch Ausmerzen des ersten abgeschwächt, eın anderes
vermutlıch zxun8  N der gleichen unbegründeten ngs VOT diesem Sextakkord gleich
die n elodie Rackes Urc iıne ıhr Wert bedeutend nachstehende
ersetzt hat Es ist auch nıcht einzusehen, eın drittes Gesangbuch
bei der ebenfalls sehr schönen Melodie des gleichen Komponisten ZU Drevesschen
"Lext 99°  ın Danklıed sSel dem Herrn“‘ den ersten Halbschluß autf der Unterdominante
in einen auftf der Dominante verwandelt hat Das 1N!' Verschlechterungen un!
nıcht Verbesserungen.
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Es mMu. also irgendwie das Element des Umävahren un: Üoechten mıit
hineinspielen. ber gıibt es wirkliche Gefühle, die unecht sind? Sicherlich
nıcht Wohl aber gıibt gemimte Gefühle, und autf S1e trifft in seiner
Sanzen Bedeutung das Wort „unecht‘“‘ in Komponist, der eine Melo-
die nicht rein aus seiner augenblicklichen Empfindung niederschreibt, SOoN-
ern aus einer irüheren bereits abgestorbenen oder geschwaächten oder
aus einer iremden, der also Aaus enntnis der Wirkung bestimmter
Tonreihen schreibt, verausgabt gefälschtes old Irotzdem annn eine
solche in ihrem Ursprung unechte Melodie 1m Hörer Gefühle wecken, die
ebenso echt sınd, w1e die Freude des Wiılden wertlosen Glasperlen
eine echte Freude 1St und eine Lebenserhöhung, Iso sehr Wert-
volles, bedeutet. Das schlichte olk empfindet anders als der hochgebildete
Musiker, oder vielmehr: e5 werden e1m einfachen Mann dem
Gefühle aus lässen geweckt, die den Musiker kalt lassen oder Sar ab-
stoßen. Dem Musiker gilt die künstlerische Form mehr als die Wirkung;
dem olk ist die Wirkung e1Ins un es Das Subjektive, Relative spielt
in diesen Fragen eine geradezu entscheiıdende (o]  ©: un steckt schon
eın Körnchen ahrhne1 in dem Satze „Über den eschmac aßt sıch nıcht
streiten‘‘.

Man wird dagegen einwenden, gebe doch, gerade in Kunstsachen,
einen geläuterten eschmack, der eher beim Kenner en se1 als bei
der Masse. Das 1St 19888 TEell richtig. ber die rage ist be1 er Kunst,
die diıenen hat, was das Wichtigere ist das Kunstwerk an sich 1n seinem
objektiven Bestand oder die Wirkung. Ich glaube, die Wirkung. „Zieh-
harmonika annn helfen, den Menschen gut und glücklich machen, un
die Missa solemnis VO Beethoven annn auch. ber nıcht €1' be1
derselben Person.“‘ So Peter aabe, der Präsident der Reichsmusik-
kammer, 1in seiner Schrift „Die Musik 1m ritten Reich“‘ (Regensburg
1935 Unser Streben ann also NnUur arau gerichtet se1ın, Werke für das
olk schaffen, die künstlerisch vollwertig sind, aber die gleiche Wir-
kung erzielen WI1e das Minderwertige, dem dıe wertlosen Glasperlen

entziehen un!: Urc echte Z  9 langsam un: mit lıebevoller
Schonung.

Unsere eıit der rauhen Krieger 1m profanen Raum, die VOr em das
Marschlied un Kampflied pnegt, un die wichtige un!:! wertvolle lıtur-
gısche Bewegung 1m sakralen Raum könnten ein gengewicht SCT1-
timentales Wesen bilden; ber S1Ee sind sehr gene1igt, alles Feine un
Gefühlvolle als Sentimentalität verschreien. Nichts waäre verhängnis-
voller als eine solche Verwechslung. eic 1st och nıiıcht weıichlıich, SUu
och nicht sußlıch, fifromm och nıcht irommelnd, heiter och nıcht aus-
gelassen, nNalV, klein un 1n  1C och nıcht kleinlich und indisch, und
6sS sSınd auch nıcht alle TIränen, die geweint werden, Zeichen VO  e} Weiner-
1C  e1 Wiıll INa  m} den Volksgesang reformieren, dart INan das berec  igte
Sentiment der Volksseele nıcht außeracht lassen. 1C Idealwünsche
einer gelehrten Minderheit sSınd maßgebend, sondern eine vertiefite olks-
psychologie., Von vornherein sollte INa  $ siıch schon gar nıcht die Mühe
machen, Lieder, ‚0l denen das olk 1n ord und Sud mit Zähigkeit
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hängt, die VO Jung und Alt 1INmer wiıieder mıit Begeisterung
werden, Urc oit recht zweiıtelhaite theoretische Begründungen be-
kämpfien und eine Art Exkommunikation au den Gesangbüchern ber S16

verhängen. Eine solche Sperre weıiß das olk WIe die Erfahrung ehrt,
ja doch durchbrechen Solche Lieder sınd ihrer NnUur WEeEN1SE
beansprucht das olk geradezu als C1ISCNE Schöpfung, da der Kom-
pOon1ıst 11UT: herausgeholt hat wWwWas der Volksseele schlummert secin
Name wiıird vVeErSCSSCH, das 1ed 1St aNnOoNymM erkun bleibht ed1g-
lich aCcC der Musikforschung Goethe einmal Eckermann „ WOo
1C große irkungen sehe, pMege ich auch große Ursachen ZU->-

Setzen, un:! be1 der verbreıiteten Popularıtaä die Uhland genießt MmMuUu.
4also ohl as V orzügliches a ıhm SsSein Den gleichen edanken, aut

Musik angewandt en rOS un Pfitzner ausgesprochen
Man lasse darum solche Lieblingslieder en solange das olk S16

en aßt AÄAnderseıts risten aber auch esangbüchern och
manche Lieder iıhr Daseın, die hbe1 ihrem zweiıftfelhafiften innNern Wert un
ihrem angel al Form:- un! Stimmungskraft ruhig verschwıinden Onn-
ten ohne daß ihnen das olk einNne Iräne nachweiıint Sie werden eben g_
SUNZCNH, weıl S51€ der atie angekreidet sind INa  ®} merkt ber schon Al

der Art des Singens daß die Anteilnahme och wichtiger 1St daß
nıcht minderwertiges Neues aufgenommen wiıird uch aiur g1bt Be1-
spiele den Gesangbüchern 1C jede lokale Musikgröße iSt
imstande, gute V olksmelodien rfinden

Bei gemischten olk W1e es das deutsche 1ST, mußten sıch die
Eigenarten der Stämme auch 1€e offenbaren, nıcht nur der Wahl
der Lieder, sondern auch e1m Zurechtsingen allgemeın verbreıteter Schon
aus diesem Grunde konnte INa  - auft die besonders während des Welt-
krieges auftauchenden Bestrebungen ZU Vereinheitlichung keine großen
Hofinungen setzen Wir haben unserer Skepsis 85(> eın ehl gemacht
(vgl diese Zeitschri Q |1915] S 226) Neuerdings schreıibt Otto
Ursprung seinem wertvollen uch ‚„„Die katholische Kirchenmusik‘“‘
(1931) S 281 ‚„„‚Der alte ITraum VO  a Einheitslıedern, auf die besonders
SE1IT 1908 Rücksicht auft die Auktuierenden Bevölkerungsverhältnisse hın-
gearbeitet wurde ließ sich fast NnUur für die besondern Verhältnisse wa  -
rend der Kriegszeit verwirklichen: ach Kriegsschluß machte die
Stammeskultur wieder ihre Vorrechte geltend ‘6

Daß sich bei der ege des Volksgesanges allerlie1ı narten leicht e1Nn-

schleichen, 15t be1 der großen un SaNzeCn doch unmusikalıischen Masse
leicht verstehen Dazu gehoört das leidige Schleppen un Detonieren,

An den damals geschaffenen Einheitsliedern konnte mancherleı be-
mängeln Man durfte Z nNnıc erwarten, daß be1 Nr „Komm Schöpfer Geist‘“*
der geänderte Schluß der sich (0)  eu dem 1ed „Meın Herz gedenk“ findet,
VO Süden, der den origıinellen ursprünglichen (aus „Lochter Sion'  LL 1741) gewohnt
WAaT, übernommen würde Beım 1ed „Christ1 Mutter stand m1t Schmerzen‘‘ wurde
nıcht diıe erweıterte zwölftaktige orm übernommen, sondern dıe sechstaktige.
Dagegen WaiIie nıcht viel einzuwenden, wWenn nıcht die schoöone Kadenziıerung
(2 'Takt d, "Fakt , "Fakt dadurch verdorben worden WAaTCl, daß schon der
P Takt m1t schließt
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me1ist allerdings ein Zeichen, daß die Säanger aV dem j1ed keinen rechten
Anteil nehmen. ber uch das Hasten ist VO Übel, rAÄN dem wohlmeinende
Organisten das olk bisweilen antreiben möoöchten. Eın feierliıch getragenes
empo iSt dem Volksgesang durchaus ansCMESSCNH. Grundsätzlich un ın
jedem all verbiete n das Mitsingen einer zweıten Stimme ;: das gıbt
1Ur chrille Mißklänge mit der rgelharmonie Derartige narten lassen
sıch NnNur beseitigen, wenn die Lieder nıcht Nur mit den Schulkindern, SON-
ern mıit der Gemeinde, ım zweckmäßigsten ach dem Gottes-
dienste, eingeuübt werden. och schlimmer ist C wenn schon die Gesang-
uch-Redaktion Mißstände tördert, wenn etwa in einem Diözesan-
gesangbuc (hoffentlich dem einzigen) alle elodıen zerpfllückt un! ZW1-
schen Kantor, Schola und Gemeinde auifgeteilt werden. Eın derartiges, in
den Melodien selbst Sanz und Sar unbegründetes mechanisches Verfahren
sollte ehestens wıeder beseitigt un! VOT em nıcht nachgeahmt werden.
Lieder, die sich einer olchen KRollenverteilung eignen, mussen aiur
besonders geschaffen sein.

Lied, Volk, Kırche Über den etzten Bestandte1 des echten Kıiıirchen-
lıedes bleibt och einiges © So gEeWl 1St, das Kirchenlied
mıiıt dem eigentlichen lıturgischen Zeremonitell, den gregorlanıschen Choral
eingeschlossen, nichts tun hat, da A nıcht ein tür allemal Iestgelegt 1st,
sondern dem echsel der eit unterliegt und schon als 1ed seinen
Sondercharakter gegenüber der Liturgie wahrt, SO mu €  CS doch dem Ernst
un der ur des Gotteshauses, in dem er  ingt, angeCMESSCHN sein
un alles Weltliche 1n KHorm un Stimmung ternhalten Wiıe ınfach uUun!:
selbstverständlich klıngt diese Horderung, WIe Schwier1g aber 15t das
Gebiet des Weltlichen un!' Kirc  iıchen schart abzugrenzen! er kommt
CS denn, daß WIr De1 einer okokokirche all den Aimmernden Zierrat nıcht
als we  E und unkırchlich empiinden? Weıl eilhat der sakralen
Grun!:  ruktur des Baues, VO ıhm gew1ssermaßen umarmt wird Kann
nıcht uch das Kirchenlied ebenso VO  n} der Grundstimmung des Raumes be-
herrscht un VO seiner ar bestrahlt werden? Die jeldeutigkeit der
us1 ermöglich eine solche Betrachtungsweise, die psychologischer Art
ist Wiır wissen Ja, daß manche Kirchenliedmelodien ursprüngliıch
weltliıchen Texten gehörten, andere dem protestantischen Kirchen-
geESaNg uübernommen wurden. Wo aber 1st die Grenze? ECWLl1. werden WI1r
ıne alzermelodie ohne Besinnen als we  1C bezeichnen. ber wieviel
aäng da VO Vortrag ab! Ich mache miıich anheischig, eine edle
Melodie WI1Ie etwa „Ave Maria zart  c& oder ‚„Ich 111 iıch lıeben, meıine
Stärke‘‘ vorzutragen, daß S1e ZU Tanzen anregt. In der schweren
Getragenheit, 1n der das olk seine Lieder singen pülegt, 1eg eın
Gegengewic unkirchliche Wirkung, un manche Melodie Ort
siıch Sanz anders wenn S1e 1n der Kirche wird, als wenn iNa  e}
S1e tüur sich durchliest Zeit, ÖOrt Uun! besonders gelagerte Umstände dürti-
ten da manches aprioristische Urteil nıcht unwesentlich andern. Keines-
WwWCSS dart aber eine solche m1 Auifassung uns verleıten, das Bestreben,
Unwürdiges tiılgen, erlahmen lassen. ber die rage; W as unwürdig
1St, wird 1n Grenzfällen ohl nie eine Meinungseinheit erzielt werden.



_ Das Kirekiliche Volksliédli.  105  Man deflk‘é nur an die schroff entgegengesetzten Ürteile ‚ über Mitterers  „Auf zum Schwur“ oder Grubers „Stille Nacht‘“‘.  Man kann die schwerwiegende Frage nach der Kirchlichkeit nicht damit  beantworten, daß man auf den gregorianischen Choral als Vorbild hin-  weist. Dazu ist der Choral viel zu sehr mit der antiken Sprache zu einer  Einheit verwachsen. Deshalb sind auch Versuche, deutsche Übersetzungen  den Choralmelodien unterzulegen, nicht zu billigen, da dies einer Rassen-  mischehe gleichkommt. Die lateinische Sprache verbunden mit Choral-  melismen verklärt manches, was im Deutschen fast trivial anmutet. Wenn  z. B. bei Austeilung des Weihwassers der Kantor anstimmt „Ich sah  Wasser‘“, noch dazu in verschrumpfter Choralform, die jeder Silbe nur  eine Note zuteilt, so wirkt das wahrlich nicht erhebend, und man fühlt  geradezu das kalte Wasser über den Rücken rieseln. Schon Luther mußte  sich gegen solche Eindeutschungsversuche des Chorals wehren. Am er-  träglichsten wirkt das noch bei Psalmtönen und einfachen Hymnen-  melodien, die sich dem metrischen Zeitmaß anpassen.  Wenn darum manche Rigoristen, seien es laudatores temporis acti oder  futuri, Choralfanatiker oder moderne klangfeindliche Atonalisten, auf ihren  Grundsätzen ein neuzeitliches Kirchenlied aufbauen möchten, wird man  ihren Bemühungen wenig Erfolg verheißen dürfen. Den Ehrentitel „Volks-  lied‘“ verdankt ein Lied einzig und allein der Gnade des Volkes, nicht dem  Willen des Komponisten, oder dem Urteil des Ästhetikers. Das Volk hat  gegen alle solche Versuche, ihm Melodien aufzudrängen, die in seiner  Seele kein Echo wecken, ein unfehlbares Mittel: passive Resistenz. Gewiß  wird man Lieder, die diesen Wunschträumen einer kleinen Minderheit ent-  sprechen, nicht als unkirchlich verdächtigen, aber ihre Kirchlichkeit ist  kein positiver, das Volk in seinem Glauben, Hoffen und Lieben stärkender  Wert. Schon vor mehr als einem halben Jahrhundert hatte G. M. Dreves  den Versuch gemacht, durch sein Gesangbüchlein „O Christ hie merk“ das  alte, dem heutigen Volksempfinden zum großen Teil nicht mehr ent-  sprechende Kirchenlied einzubürgern. Seine Hoffnungen haben sich nicht  erfüllt. Ja, das Kirchenlied ist „zäheste Materie“‘.  Im ganzen und großen hat das gläubige Volk schon das richtig abge-  wogene Verhältnis zu seinem Herrgott, vielleicht mehr als so manche  Oberschicht. Es liebt den Ernst, wo er am Platze ist, es will in der Kirche  aber auch mal herzhaft jubilieren. Die Worte, die Ludwig Damm in seinem  Aufsatz „Fröhliche Kirchenkunst‘“ (Die Umschau, 7.Juni 1936) nieder-  geschrieben hat, mag auch der Kirchenmusiker zu seinem Vorteil be-  herzigen: „Niemals hat die Kirche früher vergessen, daß sie Menschen  von Fleisch und Blut dienen und sie zugleich gewinnen will...  Es paßt  nur zu gut zu dem ‚nur ernsten‘ Gehabe und der Leichenbittermiene unserer  Zeit, die ihre Kirchen so oft in scheinbar primitiver, dabei um Sso raffi-  nierterer Einfachheit, ja Nüchternheit, immer kälter und frostiger gestal-  tet, daß sie immer wieder den Versuch macht, den köstlichen Reiz des ge-  wachsenen Natursteins durch Beton und Eisen zu ersetzen, als letzte  technisch-logische Konsequenz, so daß alles ehedem Lebendige auch hier  in der fanatischen Sachlichkeitswelle ersticken müßte.‘“ Und Peter Raabe  Stimmen der Zeit. 181. 2,  8
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Man denké An die schro entgegengesetzten Ürteile A  u  ber Mitterers
„Auf Zu Schwur:‘‘ oder Grubers „Stille Nacht‘“.

Man annn die schwerwıiegende rage ach der Kirchlichkeit nicht amıt
beantworten, INan aut den gregorianiıschen Choral als Vorbild hın-
we1ıst. Dazu ist der Choral 1e] sehr mi1it der antıken Sprache einer
Eınheit verwachsen. Deshalb Sind auch Versuche, deutsche Übersetzungen
den Choralmelodien unterzulegen, nıcht ıllıgen, da 1€eSs einer Rassen-
mischehe gleichkommt Die lateinische Sprache verbunden mi1it Choral-
melısmen verklärt manches, Was 1 Deutschen fast trivial anmuutet. Wenn
Pr be1l Austeilung des Weiıhwassers der Kantor anstımmt „Ich sa
Wasser‘‘, och azu in verschrumpiter Choralfiorm, die jeder NUur
eine Note zuteilt, wirkt das wahnrlıc nıcht erhebend, un!: 1a1  n

geradezu das Wasser ber den Rücken rieseln. on Luther mußte
sıch solche Eindeutschungsversuche des Chorals wehren.
traglichsten wirkt das och bei Psalmtönen un:! eintachen ymnen-
melodien, die sıch dem metrischen Zeitmaße

Wenn darum manche Rigoristen, seien 6S laudatores temporI1s ct1 oder
futur1, Choraltfanatiker oder moderne klangfeindliche Atonalısten, auf ihren
Grundsätzen eın neuze:tliches Kirchenlied autbauen möchten, wird INa  —$

ihren emühungen wenig Erifolg verhe:ißen dürten Den Ehrentitel „ Volks-
lied‘‘ verdankt eın 1ed einz1ig un!: eın der na des V olkes, nıcht dem
W illen des Komponisten, oder dem Urteil des AÄsthetikers. Das olk hat

alle solche Versuche, ıhm elodıen aufzudrängen, die ın seiner
Seele eın cho wecken, ein unfehlbares ittel passıve Resistenz. eWl.
wiıird al Lieder, dıe diesen Wunschträumen einer kleinen iınderheit ent-
Sprechen, nıcht als Unkırc  iıch verdächtigen, ber ıhre Kirchlichkeit 1St
eın posiıtiver, das olk in seinem Glauben, en un: Lieben stärkender
Wert on VOT mehr als einem en J  un  e hatte Dreves
den Versuch gemacht, Urc sein Gesangbüchlein 770 Christ hie merk‘‘ das
alte, dem heutigen Volksempfinden Zu großen eıl nicht mehr ent-
sprechende Kirchenlied einzubürgern. Seine Hoffnungen en sich nıcht
riüllt Ja; das Kirchenlied ist ‚„zaheste aterie‘‘.

Im un: großen hat das gläubige olk schon das richtig abge-
wogene Verhältnis Z seinem Herrgott, vielleicht mehr als SO manche
Oberschicht Es 1e den Ernst, Platze 1St, -  e$s 11l in der Kiıirche
aber auch mal erzha jubilieren. Die W orte, die Ludwig Damm ın seinem
Auf{fsatz „Fröhliche Kirchenkunst‘‘ (Die Umschau, . Juni 1936) nieder-
geschrieben hat, mag uch der Kirchenmusiker seinem Vorteil be-
herzigen: „Niemals hat die Kirche früher vergeSSCNh, daß sS1e Menschen
VO  @} Fleisch un lut dienen und S1e zugleich gewinnen 111l Es paßt

gut dem ‚NUur ernsten‘ Gehabe un der Leichenbittermiene unserer

Zeit, die ıhre Kırchen oft in scheinbar primitiver, €e1 SÖ raffi-
nıerterer KEıinfac  eit, Ja Nüchternheit, 1mmer kälter un: frostiger gestal-
tet, S1Ee ımmer wieder den Versuch macht, den köstlichen Reiz des g_
wachsenen Natursteins UuUrc Beton un Eisen T:  Z  9 als letzte
technisch-logische Konsequenz, So daß es ehedem Lebendige auch 1er
in der fanatischen Sachlichkeitswelle ersticken mu  s.  Bte.“‘ Und Peter aa
Stimmen der Zeit. 131
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schreıibt iın seinem bereits efwähntcn Büchlein 395  1e€ us1 1m ritten
Reich‘‘ sehr schön: ‚„„Der Einfache, der 1m besten ınn ‚Einfältige‘ ist
aber ein Ganzer, der hat Kultur, un!: wenn WITr die bewußt ın ıhm ste1-
SErN wollen, mussen WI1ILr VO iıhm ausgehen, W1e ist, nıcht VO einer
Art, der Sar nıcht angehören wıll, weıl das Beste dieser Art nıcht

dem Besten paßt, W as besıtzt und eben jener andere nicht.‘“‘
Zum n nde moOöge och eine rage urz gestreifit werden: die

Frage ach der Entwicklung des deutschen Kirchenliedes 1m Ausland
Wir wi1issen, daß 3 Millionen eutscher Volksgenossen außerhalb der
Reichsgrenzen wohnen. Sie en nıcht 1Ur ihre Sprache, sondern auch
ihre Lieder mi1it 1n die Fremde SC  Nn In seinem Roman „oll un
Haben‘‘ 1äßt Gustav Freytag einen seiner Helden CN. ‚„ Wenn die AÄAus-
wanderer €es verlieren, die 1€e€ ihrem Vaterland, selbst den C
läufigen USCruC ihrer Muttersprache, die elodıen der Heimat en

ihnen länger als es andere, un: manch einer, der 1n der Fremde
seinen Stolz dareın S  Z  9 eın naturalısierter Fremder seıin, tuhlt sıch
plötzlich wieder deutsch, wWenn ein Paar singen hört, die ihm 1n
seiner Jugend bekannt waren.‘‘

Gustav ellerer, dem dıe Musikwissenschaft iın den wenigen Jahren
seiner akademischen autibahn schon eine el wichtiger Forschungen
verdankt, hat unNnsere rage in seinem uch „Das äeutscfle Kıiırchenli:ed 1m
Ausland“‘‘ (Münster 1. W 10935) beantwortet, soweıit ıhm das Materıal
Urc Beantwortung ausgesandter ragebogen zugänglıch gemacht wurde.
Eın erster Vorstoß 1n bisher unerhe  es Gebiet un eine mühselige Arbeit
In alle Kontinente der Welt uns sein Horschungszug. rundlage
bilden die Laieder der Heimat-Gesangbücher, die dann, VO Mutterboden
losgerissen, nter den Einfiüssen des astlandes mannigfache Umbildungen
rfahren 1el1ac wurden eiım Zurücktreten der Muttersprache die eut-
schen lLexte in die Gastsprache übersetzt, in selteneren Fällen wurden
cUue elodıen geschaffen oder ortsgegebene übernommen. Hellerers
Arbeit 1st eıne statistische. Wenn WI1Ir die Wertirage stellen, wıird uns die
Entwicklung unseres deutschen Kirchenliedes 1m Ausland nıcht sehr be-
friedigen können. Im allgemeinen macht sich überall ort Wiıldwuchs
geltend, die geschulten Liedgärtner fehlen, dıie den Dreiklang Lied,
Volk, 1C 1n der Tonstärke seiner Bestandteıiıle abzuwägen VeI -

stehen.

Katholische Kulturschau
Von Overmans S. J]

1 € Lebenskrafi des Islams. Wer selten ber europäische un
cCANArıstliıche Gedankenkreise hinausblickt, ahnt kaum, daß VO der

heutigen Bedeutung des Islams miıt der geschichtlıich und statistisch SOTS-
losen Begeisterung geschrieben werden kann, mi1t der 1n 995  he Islamic
Review““, einer mohammedanischen Missionszeitschrift ulı 19236,


